Karl-Heinrich Lütcke 

Die Entdeckung der Klöster für die evangelische Kirche

Spirituelle Erneuerung und kulturelles Erbe

In Berlins alter Mitte wird derzeit viel gegraben. Und bei den Grabungen etwa auf dem Gelände der alten Petrikirche oder vor der Rathaus werden Aufsehen erregende Entdeckungen gemacht. Zuletzt wurden sogar zu aller Überraschung Kunstwerke des 20. Jahrhunderts im Untergrund der Stadt entdeckt, verschollene Werke der von den Nazis so genannten „entarteten Kunst“.

Von der Entdeckung der Klöster kann man nicht in gleicher Weise sprechen wie von solchen Entdeckungen. Zwar gibt es verfallene Klöster, die nur noch Ruinen sind und bei denen Archäologen Entdeckungen machen konnten (Chorin, Hirsau, Eldena
). Aber in vielen Fällen sind die Gebäude auch in evangelischen Landen vorhanden, eine ganze Reihe von ihnen durch regelmäßige andere Nutzung gut erhalten, nicht wenige waren oder sind Teilruinen oder baufällig, bisweilen wurden die Räume auch als Abstellkammern, Ställe oder Getreidespeicher benutzt. Und viele Klostergebäude waren renovierungsbedürftig. 

In den evangelischen Gebieten war ein Teil der Klöster nach der Reformation in die Hände der Landesherren gekommen (insbesondere die dazu gehörenden Ländereien), ein anderer war im kirchlichen Besitz geblieben. Oft wurden die Klöster mit einer gewissen Umwidmung ihres Zwecks weiter genutzt. Die Nutzung als Schule war verbreitet (wie z.B. Maulbronn
, Loccum
 und seit dem 19. Jahrhundert auch Heiligengrabe) und war ja auch sehr sinnvoll, denn eine derartige Widmung führte in gewisser Weise weiter, was die Klöster in ihren besten Wirkungen auch vor der Reformation waren: Stätten der Bildung. (Bibliotheken!). Frauenkloster im Norden wurden zu einem Stift für unverheiratete adlige Damen Es gab daneben auch einzelne Klöster, in denen das klösterliche Leben weiterging, aber mit evangelischer Ordnung und Predigt und natürlich ohne die ewigen Gelübde. (Ein Beispiel ist Amelungsborn in Niedersachsen.
) Die Klöster waren also in der evangelischen Kirche nicht einfach verschwunden. 

Dennoch gilt: Als eine besondere Form kirchlichen Lebens sind die Klöster im allgemeinen kirchlichen Bewusstsein der Protestanten aus dem Blickfeld geraten. Die Ursache liegt zweifellos in dem negativen Bild der Klöster, das die Reformation, und das nicht ohne Grund, geprägt hatte. Klöster galten fortan als etwas Katholisches.

1. Die Reformation und die Klöster

In der von Melanchthon entworfenen Apologie der Confessio Augustana wird das Klosterwesen als „unverschämte Heuchelei und Betrug“, „voll Geizes und Hoffarts“ bezeichnet. (AC 27, S, 378). Im Vergleich zu dem auf Ausgleich bedachten Melanchthon formuliert Luther noch massiver und nennt die Klöster in seiner Schrift „De votis monasticis“ ein „Babylon der Irrtümer, der Unwissenheiten, des Ungehorsams, der Treulosigkeiten, der Gottlosigkeiten, der Gotteslästerungen.“ 

Bemerkenswert ist dabei, dass sowohl Luthers Schrift wie auch der Passus in der Confessio Augustana nicht den Titel trägt: „Die Klöster“, sondern: „Die klösterlichen Gelübde“! Nicht das kommunitäre Leben in der Klostergemeinschaft wird kritisiert, auch nicht das Stundengebet, auch nicht die freiwillig gewählte Ehelosigkeit, sondern im Zentrum der Kritik stehen die „ewigen Gelübde“, die für die gesamte Lebenszeit binden (Armut, Gehorsam, Keuschheit) und die noch dazu oft erzwungen oder Kindern abgenommen wurden. Und kritisiert wird damit zugleich das Verständnis der klösterlichen Existenz, das sich im Mittelalter entwickelt hatte: Der Weg als Mönch oder Nonne sei im Gegenüber zu anderen Lebenswegen ein besonders vollkommener Weg (perfectio christiana, opera supererogatoria), um Sündenvergebung und Rechtfertigung zu erlangen; die mit den ewigen Gelübden begonnene Existenz im Kloster sei mehr wert als die mit der Taufe begonnene christliche Existenz. Diese Vorstellungen bekämpfen die Reformatoren aufs Schärfste. Dass sie zusätzlich auch die bekannten und bereits von anderen kritisierten moralischen Fehlentwicklungen und Verkommenheiten in den Klöstern aufspießen, ist klar, steht aber nicht im Mittelpunkt ihrer Kritik. 

Die scharfer Kritik an den Klöstern bzw. an den monastischen Gelübden ist aber nur die eine, gewissermaßen negative Seite in Luthers Auseinandersetzung mit der Tradition, in der er aufwuchs. Denn diese Kritik hängt mit einer für ihn zentralen theologischen Einsicht zusammen: Luther hebt die Unterscheidung zwischen dem „normalen“ Weg aller Getauften und dem besonderen, „vollkommeneren“ Weg der Mönche und Nonnen auf. Christliche Existenz in der Nachfolge Christi soll der Weg aller Getauften sein, denn alle werden durch die Taufe zur Nachfolge berufen: Durch das Evangelium (bzw. mit der Taufe) ergeht, so sieht es Luther, ein Ruf Gottes an jeden Christen, und dieser Ruf hebt ihn zur höchsten Würde, zur unmittelbaren Gemeinschaft mit Gott hervor. Das ist der Sinn der Rede vom „Priestertum aller Getauften“. Ein Christ ist dazu berufen, an der Stelle, an der er steht, seine Arbeit in der ihm gegebenen Verantwortung als Dienst für Gott zu tun. Das ist sein Gottesdienst im Alltag. Und deswegen stehen die Werke der Mönche in Gottes Augen für Luther, nicht höher als die gewöhnlichsten, in herzlichem Glauben verrichteten Arbeiten eines Bauern oder einer Hausfrau. "Daher kommt es, dass eine fromme Magd, wenn sie in ihrem Befehl hingeht und nach ihrem Amt den Hof kehrt oder Mist austrägt, oder ein Knecht in gleicher Weise pflügt, unmittelbar zum Himmel geht auf der richtigen Straße, während ein anderer, der zum heiligen Jakob oder zur Kirche geht und dabei sein Amt und Werk liegen lässt, geradewegs zur Hölle geht."
 In diesem Zusammenhang ist übrigens das Wort „Beruf“ im heutigen Sinne entstanden. Während im Mittelalter „Berufung“, vocatio, Kennzeichen eines besonderes Standes war, wird Berufung nun zum Kennzeichen aller Christen, und der Beruf, gleich ob geistlich oder weltlich, zum Ort der Bewährung des Christseins.
 Und dieses Verständnis von Beruf ist eine der Ursachen für das von Max Weber beschriebene protestantische Arbeitsethos, das die Arbeit als die Bewährung des Christen im Alltag ansieht. Man hat deswegen von einer Universalisierung der klösterlichen Tradition durch die Reformation gesprochen. Und diese Universalisierung des Klösterlichen geht einher mit einer Verinnerlichung des christlichen Lebens überhaupt
. 

Zu der Universalisierung mönchischer Traditionen und der Verinnerlichung christlichen Lebens gehört auch noch etwas anderes: Viele kennen das Morgengebet, das wir „Luthers Morgensegen“ nennen, und das dazu gehörige Abendgebet („Ich danke dir, mein himmlischer Vater..., denn ich befehle mich, meinen Leib und Seele und alles in deine Hände“). Diese Gebete, die Luther für die evangelische Familie aufgeschrieben hat, hat er sozusagen aus der klösterlichen Praxis mitgebracht, sie sind ein „kleines Stundengebet für das christliche Haus“.
 

2. Eine neue Sicht entsteht -  die Entdeckung der Klöster

Durch die eben beschriebene Entwicklung ist der Sinn für das Besondere klösterlichen Lebens im Protestantismus lange Zeit fast ganz aus dem Blick geraten. Gleichzeitig ist aber auch die Prägekraft des Christlichen in unserer Gesellschaft geschwunden. Durch den Traditionsabbruch ist vieles, was früher selbstverständlich war, heute weithin gar nicht mehr bewusst. Die Weitergabe der Tradition durch den „Hausvater“ (und die „Hausmutter“), für die Luther seinen Kleinen Katechismus geschrieben hatte, wurde sehr brüchig. Auf diesem Hintergrund sind die neuen Aufbrüche zu verstehen, die mit dem Beginn des 20. Jahrhunderts und dann besonders nach 1945 einsetzten und in letzter Zeit verstärkt Aufmerksamkeit finden: Es entstanden Kommunitäten, die in die Kirche hinein wirkten (wie z.B. die Michaels-Bruderschaft, die Evangelische Marienschwesternschaft oder die Communität Casteller Ring); es entstand eine neue Wertschätzung der Klöster nicht nur in touristischem, sondern auch in geistlichem Interesse, auch mit geistlichen Angeboten, wie den Angeboten für „Kloster auf Zeit“ (vorübergehende Teilnahme am Leben einer Kommunität). Die Liste solcher Kommunitäten ist inzwischen schon erstaunlich lang. In anderer Weise gehört in diesen Prozess auch „Die Gemeinschaft Evangelischer Zisterzienser-Erben in Deutschland“. Sie arbeitet seit 1993 daran, das Erbe, das in den Klostergebäuden steckt, anzunehmen und zu gestalten. Jedes Jahr kommen Vertreter von mehr als hundert Kirchengemeinden und Klöstern zusammen, die Klöster, Kirchen und auch Ruinen aus der zisterziensischen Tradition ihr eigen nennen und sich mit dieser Tradition und ihrer heutigen Bedeutung beschäftigen.

Auf diese Weise werden Aspekte christlichen Lebens und christlicher Frömmigkeit neu entdeckt, die durch bestimmte Tendenzen in der evangelischen Kirche verloren gegangen oder, vorsichtiger gesagt, unterbelichtet worden sind: die Bedeutung von Stille, Meditation und Rückzug (Retraite); die Bedeutung von Gemeinschaft und kommunitärem Leben, die Bedeutung eines durch Gebetszeiten geprägten Tagesrhythmus, der Zusammenhang von orare und laborare, von Beten und Arbeiten (oder mit Bonhoeffer: Beten und Tun des Gerechten). Das alles sind Elemente, die zu den besten Traditionen der Klöster gehören. Vielleicht sind sie in den Jahrhunderten nach der Reformation zusammen mit den schlechten Traditionen in einem Bade ausgeschüttet worden und können jetzt mit der Wiederentdeckung der Klöster in einem evangelischen Sinne neu zum Tragen kommen. Es sind zugleich Elemente, die in der katholischen Kirche ungebrochener erhalten geblieben sind und für die der Satz vom ökumenischen Gewinn gilt: Trotz aller noch offenen kontroversen Themen zwischen Katholizismus und Protestantismus haben beide Seiten in den letzten Jahrzehnten voneinander gelernt. 

3. „Ein Schatz der evangelischen Kirche, dessen Bedeutung für die evangelische Frömmigkeit im Wachsen ist“

Ich will an drei Punkten deutlich machen, wie die „Wiederentdeckung der Klöster“ das Leben der evangelischen Kirche bereichert und neue Ansätze von Frömmigkeit und Spiritualität fördert.

Oase der Ruhe 

Das moderne Arbeitsethos hat, wie schon erwähnt, auch etwas mit dem Verständnis der Arbeit als Berufung zu tun hat. Man darf das durchaus als eine Errungenschaft bezeichnen, die unsere Gesellschaft dem Protestantismus verdankt. Aber man muss heute auch die Gefahren oder Nebenwirkungen sehen, die mit dieser Entwicklung verbunden sind: Der Sinn für Ruhe, Stille, Besinnung ist unterentwickelt. In diesem Zusammenhang ist es wichtig, den Unterschied zwischen der Situation zu Luthers Zeit und heute zu beachten. Luther lebt in einem Umfeld, in dem das Religiöse und Zeremonielle der weltlichen Arbeit übergeordnet ist, und deswegen kann er kritisch feststellen, dass die vielen Heiligentage die Produktivität der Arbeit behindern
. Man könnte für die Zeit damals von einer religiösen Leistungsgesellschaft sprechen. Und was Luther an den Klöstern kritisiert, ist ja auch dies, dass sie sich gewissermaßen als religiöse Hochleistungszentren verstehen und damit das Evangelium von der Rechtfertigung des Menschen allein aus Gnaden verdunkeln. Heute leben wir in einer eher gegensätzlichen Situation. Heute steht nicht das Religiöse im Zentrum, sondern die Gesetze der industriellen Leistungsgesellschaft. Sie haben die Religion an den Rand, ins Private abgedrängt, bis dahin, dass auch die Sonntage unter die Herrschaft dieser auf Wachstum zielenden Leistungsgesellschaft zu geraten drohen. Der Katholik Hans Maier spricht davon, dass „Rastlosigkeit“ und „Arbeitswut“ Kennzeichen der bürgerlichen Existenz in der Moderne geworden sind.. „Auf groteske Weise beginnt nun gerade der fortschrittliche Geschäftsmann einem Mönch zu gleichen. Vor allem die Kaufleute sind Tag und Nacht am Werk, um ihren Geschäften nachzugehen.“ 
 Dafür üben sie das, was die Mönche für Gott bzw. ihr Heil üben wollten: „Entsagung“ und „Askese“. 
Mit der Entdeckung der Klöster wird neu wahrgenommen, dass die Ruhepunkte und der Rückzug zur Besinnung (Retraite) sehr wichtig sind. Sie sind dringend nötig als Gegengewicht gegen die Fehlentwicklungen der Leistungsgesellschaft mit ihrem Multi-Tasking und der ständigen Verfügbarkeit für die Arbeit durch Handy und Laptop. Dass immer mehr Menschen mit großen beruflichen Belastungen und Verantwortungen die Angebote in Klöstern und Einkehrstätten wahrnehmen, ist der beste Beleg dafür. erleben es 
Das kostbare Wort 
Der evangelischen Kirche wird gerne nachgesagt, sie sei durch ihre Konzentration auf das Wort und die Predigt zu intellektualistisch geworden und spreche zu wenig den ganzen Menschen („mit Herzen, Mund und Händen“) an. Nun muss man sich freilich vor Kurzschlüssen hüten. Wenn der Protestantismus mit Luther das sola scriptura und solum verbum betont, dann ist damit alles andere als trockene, verknöcherte Belehrung gemeint. Das Wort der Bibel ist für Luther Buchstabe und Geist, es will das Herz des Menschen erreichen, ihn von Grund auf erneuern und nicht auf intellektueller Ebene eine neue Weltsicht ausprägen. Aber dennoch lässt sich nicht bestreiten, dass es hier Fehl-Entwicklungen gegeben hat, bei denen die Predigt leicht zum abgelesenen Vortrag wird, der nur selten das Herz erreicht. Und leider muss man zusätzlich sehen, dass im Laufe dieser Entwicklung am Ende auch die Bibel, die Luther so wichtig gewesen ist, immer weniger gekannt wird. Die Kirche ist daran keineswegs unschuldig. Auf diesem Hintergrund muss man sehr dankbar sein, dass sich auch durch Klöster und Kommunitäten, und auch in Heiligengrabe nicht nur eine neue Spiritualität entwickelt hat, sondern auch ein neuer Zugang zur Heiligen Schrift: in der schlichten Form der Schriftlesung in Stundengebeten, in der Meditation biblischer Worte, im regelmäßigen Psalm-Gebet. Im Unterschied zu mancherlei Geschwätzigkeit, die der Protestantismus leider auch entwickelt hat, ist für die Spiritualität der Klöster und Kommunitäten das sparsame Wort charakteristisch, oder präziser: der sparsame Umgang mit dem kostbaren Wort. Das ist ein wichtiges Korrektiv in unserer Kirche. Denn das Gleichgewicht zwischen Hören und Handeln, Stille und Reden, Konzentration und Expansion ist in unserer geschäftigen und wortreichen Kirche verloren gegangen, und wir lernen jetzt wieder neu, dass geistliche Vollmacht aus der Konzentration, aus dem Hören und aus der Stille wächst, und dass kirchliches Handeln die Ruhe der Besinnung und das Gebet braucht.

Räume mit einer Aura (Auratische Räume)

Die Entdeckung der Klöster in der evangelischen Kirche steht auch im Zusammenhang einer anderen Entdeckung: wie wichtig geistlich geprägte Gebäude sind. Man muss nur an das Engagement so vieler für die Dorfkirchen in Brandenburg denken. Bei Befragungen von Jugendlichen ist aufgefallen, dass viele Jugendliche zwar der Institution Kirche reserviert gegenüber stehen, aber für die Kirchengebäude viel übrig haben. Sie spüren, dass diese Räume eine besondere „Aura“ haben, die mit ihrem gottesdienstlichen Gebrauch zusammenhängt (deswegen spricht man von „auratischen“ Räumen). Klosterführungen erschließen diese Räume mit ihrer Tradition und sind deswegen wichtige Bildungsangebote in einer gottvergessenen Zeit. Auratische Räume, das hört sich ein bisschen an wie: heilige Räume. Dafür hat man lange Zeit in der evangelischen Kirche, besonders in ihrer reformiert oder uniert geprägten Variante, nicht so viel übrig gehabt. Heilig ist Gott, Heilige sind die von ihm in der Taufe Geheiligten, so spitzen wir Evangelischen zu. Aber Räume? Inzwischen merken wir, dass Kirchen und Klöster in der Unruhe und dem Lärm heutigen Lebens sehr wichtige Orte sind: Oasen, Asyle für Geist und Seele; es sind Orte ,die sonst eher verschüttete Dimensionen des Menschseins ansprechen, es sind Orte des Gebets, die daran erinnern, dass die Herren und Mächte dieser Welt nicht Herr der Welt sind. Diese Räume sind deswegen ein Beitrag zur Kultur nicht nur als Kultur-Denkmäler, sondern auch in dem tieferen Sinn von Kultur als Beitrag zur Kultivierung des Menschseins. 

Schluss

Ich habe die scharfen Äußerungen Luthers über die Klöster zitiert. Was würde er heute sagen, zu dem, was sich hier entwickelt? Man darf nicht vergessen, dass er in einzelnen Fällen auch Klosterkonvente ermutigen konnte, an der Form ihrer Gemeinschaft im Kloster festzuhalten, wenn sie im reformatorischen Geist lebten.

Aber fragen wir nicht, was er sagen würde. Hören wir lieber zum Schluss, was er gesagt hat, in einer Weihnachtspredigt des Jahres 1522, die hier sprachlich nur leicht zugespitzt wiedergegeben wird: „Will jemand geistlich werden oder eine verbindliche Verpflichtung (Luther sagt: ein Ordensgelübde) christlich auf sich nehmen, ohne gegen das erste Gebot zu verstoßen und Gott zu verleugnen, so muss sein Herz nicht anders stehen und sagen als so: „Wohlan, ich will Äbtissin, Stiftsfrau (Luther sagt: Priester, Mönch, Nonne) werden, dies oder jenes geloben, nicht weil ich diesen Stand oder Orden für einen Weg zur Seligkeit halte, auch nicht, weil ich beabsichtige, durch solches Leben rechtschaffen zu werden, die Sünden zu büßen und Gottes Gnade zu erwerben; davor behüte mich Gott..., denn das alles will ich in lauterem Glauben von ihm erwarten, dass er´s für mich getan hat. Vielmehr weil ich ja etwas tun muss auf Erden, will ich dies Leben annehmen, mich drinnen üben, viel Schweiß vergießen und Mühen auf mich nehmen (Luther sagt: meinen Leib kasteien) und meinem Nächsten dienen, gleich wie ein andere Mensch auf dem Feld, im Garten oder auf einem Handwerk tätig ist, ohne auf Verdienst und Auszeichnung seiner Werke es abzusehen.“
. 

(Veröffentlicht im Deutschen Pfarrerblatt, Heft 8, 2011, S. 420-423)

� Festvortrag in Heiligengrabe am 21.12.2010 anlässlich des 70. Geburtstages der Äbtissin Dr. Friederike Rupprecht


� Eldena wurde nach der Reformation säkularisiert, die Ländereien gingen in den Besitz des Landesherrn über, das Gebäude verfiel nach schweren Beschädigungen im 30-jährigen Krieg.


�  Nach der Einführung der Reformation wurde das Kloster wie viele andere Männerkloster Württembergs in eine evangelische Klosterschule zur Ausbildung des Pfarrernachwuchses umgewandelt (1556), 1807 wurde das evangelisch-theologische Seminar gegründet. (Berühmte Schüler:Kepler, Hölderlin, Hesse). 


� Loccum ist auch sonst ein Beispiel dafür, dass die Bildungstradition der Klöster fortgesetzt wurde, bis hin zu dem Predigerseminar, das dort entstand.. 


�  Der Konvent nahm 1568 das Augsburger Bekenntnis an. Er wurde auf fünf Mitglieder beschränkt und nahm zwölf Zöglinge in der neu gegründeten Schule auf.


� Luther in einer Pfingstpredigt (WA 10 I, 310, 6ff.)


� Die Beschlagnahme des Titels "Berufung", vocatio, durch das Mönchtum hat es lange Zeit verhindert, dass es zu einer religiösen Wertschätzung der Arbeit der weltlichen Stände kam. Es war Luther, der diese Abwertung der weltlichen Stände aufhob und den Berufsbegriff auf alle Tätigkeiten ausdehnte. Freilich gab es Vorläufer, z.B. in der Mystik oder in der Entwicklung der mittelalterlichen Stände. (Dazu ausführlich: Karl Holl, Die Geschichte des Wortes Beruf, in: Gesammelte Aufsätze zur Kirchengeschichte III, 189-219)


� Dorothea Wendebourg, Der gewesene Mönch Martin Luther – Mönchtum und Reformation, in: Kerygma und Dogma 52, 2006, 303-327. Vgl. auch Hans Maier; Die Benediktregel und die europäische Sozialgeschichte, in: 900 Jahre Kloster Bursfelde, hg. von L. Perlitt, Göttingen 1994, 18. Maier zitiert dort ( nach Franz Steinbach, Der geschichtliche Weg des wirtschaftenden Menschen in die soziale Freiheit und die politische Verantwortung, Köln-Opladen 1954, 42) ein Wort von Sebastian Franck: „Du glaubst, du seist dem Kloster entronnen, es muss jetzt jeder ein Leben lang ein Mönch sein.“


� Wendebourg a.a.O. 318f. Die Formulierungen von Luthers Morgen- und Abendsegen gehen auf Johann Mauburnus (gest. 1501) zurück.


� Verbindlich leben – Kommunitäten und geistliche Gemeinschaften in der Evangelischen Kirche in Deutschland, EKD-Texte 88, 2007, S. 15


� Luther schreibt im Sermon von den guten Werken: "Wollte Gott, dass in der Christenheit keine Feiertage wären außer dem Sonntag, dass man alle Feste unserer lieben Frau und der Heiligen auf den Sonntag verlegt. Dann unterblieben viele böse Untugenden, weil werktags gearbeitet werden würde; auch würden die Länder nicht so arm und ausgezehrt werden. Aber nun sind wir mit vielen Feiertagen geplagt zum Verderben der Seelen, Leiber und Güter..." Diese Worte Luthers sind zugleich ein Beleg für die Verbindung von protestantischem Arbeitsethos und wirtschaftlichem Wachstum.


� Hans Maier; Die Benediktregel und die europäische Sozialgeschichte, in: 900 Jahre Kloster Bursfelde, hg. von L. Perlitt, Göttingen 1994, 20.


� So hatte sich der Herforder Konvent der „Brüder vom gemeinsamen Leben“ 1531 der Reformation angeschlossen. Die Stadt wollte das Kloster in eine Schule umwandeln. Der Konvent wandte sich an Luther, der die Brüder bestärkt: „State ergo in vestra forma.“ (J. Halkenhäuser, Kirche und Kommunität. Ein Beitrag zur Geschichte und zum Auftrag der kommunitären Bewegung in den Kirchen der Reformation, Paderborn 1978, 65)


�  Luther, Predigt Weihnachten 1522 über Matth.2, 1-12, WA 10 I, 685, 15ff. (abgedruckt Calwer Luther-Ausgabe, hg. von Heinrich Fausel, Band 12, 28.
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